Beratungen nachhaltig gestalten
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Was ist aus Ihrer Sicht die größte Herausforderung im Hinblick auf die Nachhaltigkeit von Beratungen?

Nachhaltige Beratung verstehe ich unter anderem so: Wir besteigen den „Berg“ und schaffen das nur, indem wir tausend kleine Schritte machen. Veränderungen können leicht in ihrer Komplexität ersticken. Die Beteiligten wissen dann nicht, wo „der Pfad“ anfängt oder weitergeht. Daher besteht für mich die Kunst  - die größte Herausforderung - einer nachhaltigen Beratung darin, sich einerseits relevante und attraktive Veränderungsziele zu setzen, andererseits die Komplexität zu reduzieren und Veränderungen in relativ einfachen Schritten stattfinden zu lassen.

Zu Beginn des Kurses haben Sie uns mit einer paradoxen Aufgabe konfrontiert: „Was haben Sie bzw. Ihre Kunden davon, wenn die Beratung nicht nachhaltig ist?“ Arbeiten Sie oft mit solchen Überraschungen? 

Bei Beratungen geht es ja darum, eine Veränderung in Gang zu setzen, sie zu planen oder zu begleiten. Veränderungen können nur stattfinden, wenn die Beteiligten es schaffen, neue Perspektiven, neue Bilder ihrer Zukunft zu sehen und zu erspüren. Sie müssen dazu in der Lage sein, Möglichkeiten wahrzunehmen, die anders sind als das Bisherige. Das geht manchmal nur über einen Umweg, beispielsweise eine überraschende Frage, die zu neuen Einsichten führt, die neue Perspektiven denkbar macht. 

Inhaltlich ging es mir darum, die Kundenperspektive wirklich verstehen zu wollen: Was ist für einen Kunden gut daran, wenn die Beratung einfach irgendwann zu Ende ist und „keiner mehr nervt.“ Die Kunden können sehr gute Gründe dafür haben, eine Veränderung dann doch nicht zu wollen, wir sollten sie mindestens verstehen und vielleicht auch akzeptieren.

Sie haben angefangen mit einer leeren Wand mit der Überschrift „Was heißt das für die Beratungspraxis?“ Diese Wand haben Sie zwei Tage lang mit unseren Arbeitsergebnissen (Stichwortkarten) gefüllt. Ist dies eine besondere Methode, von Anfang an auf die Umsetzungsmöglichkeiten hinzuweisen?

Ja, auf jeden Fall! Ich verstehe ein Seminar auch als ein kleines Beratungsprojekt, in dem es darum geht, dass die Gruppe und die einzelnen Teilnehmenden für ihre Praxis Erkenntnisse, Methoden, Denkanstöße, Ideen usw. mitnehmen. Wenn diese mit dokumentiert werden, werden sie geteilt und es entsteht ein Gruppenergebnis. Jeder kann es nachvollziehen. Das Dokumentieren ist auch eine Serviceleistung für die Gruppe: Keiner muss alles im Kopf behalten, die Ergebnisse sind sichtbar. Und: Sie können weiterentwickelt werden, beispielsweise, wenn eine neue, ergänzende Idee aufkommt. So wird der Entwicklungsprozess vom Anfang bis zum Ende nachvollziehbar und der Bogen vom Einstieg bis zum Abschluss gespannt. 

Den Kursteilnehmenden ist aufgefallen, dass Sie im Ablauf der zwei Tage öfters mit „Schleifen“ gearbeitet haben: „Das hatten wir da und da schon …“. Der Rückgriff auf Bekanntes löste keineswegs Gähnen aus. Hat die Nachhaltigkeit etwas mit Wiederholungen zu tun?

Beratungsprozesse können stark zerfasern: Viele Ergebnisse werden produziert, aber am Ende weiß eigentlich keiner mehr so genau, was gewesen ist. Eine andere Erfahrung ist: In Beratungen werden große Veränderungsideen erarbeitet. In der Umsetzungsphase fällt es den Beteiligten schwer, die Visionen und Ziele in konkretem täglichem Handeln umzusetzen. Als Berater sind wir vielleicht manchmal zu schnell, vielleicht auch, weil wir uns gar nicht vorstellen können, was alles an einer Veränderung dranhängt.

Wiederholungen dienen dazu, sich gemeinsam zu orientieren und zu sagen: Wo stehen wir gerade im Gelände? Welche Teilstrecken haben wir schon geschafft? Haben wir noch alle das Ziel im Blick? Sind alle noch fit, kann die Reise weitergehen? Dadurch erkennen die Beteiligten einfacher den roten Faden. 

Und nun zum guten Schluss: Welche Ergebnisse des Aufbaukurses schätzen Sie als bedeutsam ein?

Mich hat auf jeden Fall sehr beeindruckt, dass Sie ein umfassendes Methodenrepertoire beherrschen und anbieten können. Eine Erkenntnis aus dem Aufbaukurs war, dass es Ihnen nicht immer gelingt, die richtigen Methoden zum richtigen Zeitpunkt parat zu haben, weil diese - bildlich gesprochen - in unterschiedlichen „Beraterkoffern“ gepackt sind. Als Beispiel wurden Fusionsprozesse genannt, bei denen Sie manchmal den „Konfliktmoderationskoffer“ nicht dabei hatten, obwohl die Methoden dringend gebraucht wurden. Das Gefühl kenne ich auch! Als Empfehlung haben Sie daraus abgeleitet, dass jeder lernen sollte, „besser zwischen den unterschiedlichen „Beratungsmodi“ (mit den entsprechenden Methodenkoffern) hin- und herzuschalten.“ Diese Empfehlung umzusetzen, sehe ich auch als spannende Aufgabe für mich.

